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„Wenn es bloß das war, wovor gnädiges Fräulein 
bange waren, da hätten Sie mich gern reden laſſen können,“ 
ſagte Leutnant Berſin, „von ſo was verſtehe ich nämlich auch 
nichts. Ich bin in einem ganz einſamen Tal im Pfarrhaus 
aufgewachſen. Und ſpäter habe ich genug zu tun gehabt, 
meiner kleinen Schweſter zu helfen. Meine Eltern ſind früh 
geſtorben. Ich habe keine Zeit gehabt, mich zu amüſieren.“ 


„Schafskopf, warum haben Sie denn nicht gleich geſagt, 
daß Sie vom Lande find, Da hätten wir doch fein zuſammen 
ſchwatzen können“, ſagte Anne Karine ärgerlich. „Erzählen 
Sie mir was von Ihrer Schweſter.“ : 


Und Leutnant Berſin erzählte von feiner Heinen Schwe⸗ 
fter, die gelähmt war. In einem Jahre hoffte er ſoweit zu 
ſein, daß er die kleine Sophie zu ſich nehmen und ihr ein 
Heim ſchaffen könnte. 


„Da wollen Sie ſich wohl eine reiche Frau ſuchen“, 
ſagte Anne Karine erfahren. „Onkel Mandt ſagt, das wäre 
die einzige Manier, auf die unſre Leutnants auskommen 
könnten. Aber überlegen Sie ſichs man bloß beizeiten. Die 
Ehe iſt die Wurzel alles Übels.“ 


Bewahre. Heiraten wolle er nicht, lachte Leutnant 
Berſin. Er wolle eine Anſtellung als Lehrer an einer Schule 
nehmen. 

„Pfui Deubel, wie greulich,“ rief Anne Karine laut, 
„da ſchicken Sie die Sophie doch lieber zu uns nach Näsby, 
dann brauchen Sie nicht an die olle Schule.“ Dann redeten 
ſie über Landwirtſchaft. Und als Leutnant Berſin an den 
Spieltiſch kommandiert wurde, gab Anne Karine ihm die 
Hand und erklärte, ſie könne ihn leiden und wolle ihn zum 
Freund haben. „Mit Ihnen kann ich von zu Haus ſchwatzen 
und alles“, ſagte Anne Karine. „Dietrich iſt ja auch ſehr nett, 
aber er lacht über alles, was ich ſage.“ > 

Im Herrenzimmer ſtanden die Spieltiſche mit blaffenden 
Lichtern. Da war Zigarrenrauch und Duft von Pjolter und 
Rotwein toddy und Spielmarkengeraſſel und Meldungen. 
Und wieherndes Altmännergelächter jedesmal, wenn der 
General gewann. 


Im Salon ſaßen die Damen. Die älteren um den großen 


Tiſch unter der Lampe. Man verhandelte die letzte 1 
an 


ſchaft des Amtsrichters, die nicht anweſend waren. 
hörte die Frau Amtmann eine Beſchreibung von der Krank⸗ 
heit des Herrn Amtmanns machen. Man war empört über 
das letzte Buch, das im Leſezirkel zirkuliert hatte. 


In den Ecken ſaßen die jungen Leutnantsfrauen und 
ließen ſich von den Leutnants, die den Kartentiſchen entwiſcht 
waren, bekuren. Anne Karine ging umher und hörte überall 
zu. Zuletzt machte ſie im Damenzimmer halt, wo der Stadt⸗ 
ſchulze und Hauptmann Riebe ihre Partie Schach ſpielten. 


„Zum Donnerwetter, Menſch. Sehen Sie denn nicht, daß 


Sie die Königin bloßſtellen“, ſchrie plötzlich Anne Karine und 
hielt Hauptmann Riebes Hand feſt. 


Hauptmann Riebe war ſchläfrig von all dem guten 


Wein, aber jetzt ſchnellte er empor und ſtarrte Anne Karine 


an. Auch der Stadtſchulze ſah voll Bewunderung dieſes 
ſeltſame Mädel an, das Donnerwetter ſagte und Schach 
ſpielen konnte. 


„Verſtehen Sie denn was vom Schach?“ fragte er 
erſtaunt. 2 : 


„Na und ob. Aber l'hombre macht mehr Spaß“, ſagte 


Anne Karine ruhig, — und damit marſchierte ſie wieder zu 


den Damen hinein, nachdem ſie dem Hauptmann noch ans 
Herz gelegt hatte, nicht zu „pennen“. 

„Wie wärs denn, wenn wir ein wenig Muſik zu hören 
bekämen? Wollen Sie uns nicht etwas vorſpielen, liebes 
Fräulein?“ fragte die Frau Amtmann mit Geiſtesgegenwart. 
— Sie war nämlich gerade dabei, der Frau Stadtvogt eine 
biſſige Bemerkung über Frau Corvinia zuzuflüſtern, die 
einen Augenblick draußen war, als Anne Karine dicht neben 
ihr auftauchte. 

„Ja, gern“, ſagte Anne Karine. 


Als Frau Corvinia wieder hereinkam durchs Herren⸗ 
zimmer, hatten ſämtliche Herren ſich von den Spieltiſchen 
erhoben und ſich in die Tür zum Salon geſtellt, um zuzuhören. 
Aber was für eine eigentümliche Muſit iſt denn das, dachte 
Frau Corvinia. Und warum lachten denn die Herren alle. 

Frau Corvinia erſchien in der Tür. 

Auf dem Schreibtiſch ſaß mit baumelnden Beinen Anne 
Karine und ſpielte einen Rheinländer — auf der Zieh⸗ 
harmonika. 


Die Amtmännin ſah ſchadenfroh zu Frau Corvinia 
hinüber, die ein ganz entſetztes Geſicht machte. Die ande 
amüſierten ſich köſtlich und klatſchten bravo. - 
„Ihre Nichte hat ein etwas — fonderbares Weſen“, 
flüſterte die Amtmännin honigſüß. 

Und das war Frau Corvinia denn doch zu viel. Sie 
ſelbſt mochte ihre eigene Meinung haben über Anne Karine, 
aber andre ſollten ſich hüten, auf ihre Familie zu ſticheln, 
beſonders die Amtmännin. 

„O, wenn man aus ſo guter Familie iſt, kann man ſich 
das ſchon leiſten“, ſagte ſie würdevoll und ein wenig ſcharf. 
Die Frau Amtmann war die Tochter eines Schneidermeiſters 
Olſen, der ſich ein Vermögen erſchneidert hatte und jetzt als 
Großgrundbeſitzer mit einem wohlklingenden bezahlten Na⸗ 
men auftrat. 

Die Amtmännin wurde grün. 


Eine ſo muntere und ausgelaſſene Stimmung hatte noch 
nie in einer Geſellſchaft bei Oberſtleutnants geherrſcht. Frau 
Corvinia war das nicht ganz recht. Es war nicht vornehm. 
Aber ſie legte doch Wert darauf, daß die Gäſte durchaus 
keine Luſt hatten zu gehen, und daß ſie verſicherten, es wäre 
ein rieſig amüſanter Abend geweſen. Zudem hatte Haupt⸗ 
mann Riebe Frau Corvinia noch ein Kompliment gemacht 
über den Schachverſtand ihrer Nichte und ihr Raſſengeſicht, 
das ganz Frau Corvinias wäre. Das erſparte Anne Karine 


den Rüffel für die Ziehharmonika. 


Bon dieſem Abend an regnete es Einladungen für Anne 
Karine. Und Anne Karine entfaltete ſich zum Spaßmacher 
der Stadt. Was Anne Karine geſagt und getan hatte, war 
in den Damenkaffees das allgemeine Geſprächsthema. 

Wo es auf ſchnelle Auffaſſung und geſunden Menichen- 
verſtand ankam, war Anne Karine Nummer eins. Aber kam 
die Rede auf die allerprimitivſten Kenntniſſe, da rannte 
Anne Karine ſich ſehr häufig feſt, — was ſie indes nicht im 
mindeſten anfocht. 

Die jungen Mädchen luden ſie in ihre Kränzchen ein 
und kamen ſie abzuholen, um auf dem Breitenweg zu zweien 
und dreien nebart mit ihr zu promenieren. Und Anne 
Karine ſchrieb nach Hauſe an Vater und Onkel Mandt, daß 
alles ſehr nett ſei. a 

Aber eines Tages fragte der Adjunkt in der Stunde, 
ob Fräulein Corvin ihm etwas von Ludwig dem Vierzehnten 

len könnte. Fräulein Corvin dachte gründlich nach und 
gab dann ein Reſümee ihres Wiſſens ab: 

„Er war ein alter Wichtigtuer — und mit einer Madam 
verheiratet.“ 

„Sieh mal an, das iſt ja immerhin etwas!“ lächelte der 
Adjunkt. „Wie hieß denn dieſe Madam, Fräulein Corvin?“ 

„Roſinante“, antwortete Fräulein Corvin raſch und 
beſtimmt. 7 
Hinter Anne Karines Rücken entſtand ein ſtarkes Kichern. 
„Nein. Roſinante hieß fie nicht“, lachte der Adjunkt. 


„Na, dann hieß ſie Maintenon“, antwortete Anne 


Karine ſeelenruhig. 
„Ganz recht. Madame Maintenon hieß ſie. Aber wie 


kommen Sie eigentlich dazu, die beiden Agar ie zu ver⸗ 


wechſeln, Fräulein Corvin. Die haben do 
lichkeit miteinander“, ſagte der Adfunkt. 


„Unſere Wagenpferde zu Haus heißen Roſinante und 
Maintenon“, antwortete Anne Karine. „Und mit einem 
von den beiden war Ludwig der Vierzehnte verheiratet, das 
weiß ich beſtimmt.“ 

Die Klaſſe brüllte vor Lachen. Anne Karine drehte ſich 
gekränkt um. 


„Ihr ſolltet bloß mal probieren, Roſinante und Main⸗ 
tenon an der Gerberei vorbeizufahren, ihr Gänſe, dann würdet 
ihr's ſchön bleiben laſſen, über fie zu lachen“, ſagte fie wütend 
und zog die Augenbrauen dicht zuſammen. 

Von da an machte Anne Karine ſich nichts mehr daraus, 
mit den Mädchen zujammen gu ſein. Und als Frau Corvinia 
ſie nach dem Grunde fragte, antwortete Anne Karine, ſie 
wären gänſig. Statt deſſen warf ſie ihre Schwärmerei auf 
Frau Neylers kleinen Buben. Aber als Finn Neyler eines 
Tages nach Hauſe kam und erzählte, er habe im Stall ganz 
allein auf einem „labendigen Pferd“ geritten, und das 
nächſtemal, er wäre mit Kari auf der Wieſe geweſen, und 
fie habe mit einem ganz kleinen „rüchtigen“ Gewehr ge- 
ſchoſſen, daß es nur ſo paffte, da hielt Frau Neyler es für das 
Ratſamſte, Anne Karine innerhalb der vier Wände zu be⸗ 
halten. Sie hatte immer was Leckeres, womit ſie Anne 


ar keine Ahn⸗ 


Karine zu traktieren wußte. Und ſo lange davon noch was 


übrig war, hatte Anne Karine keine Eile, 


nis Corvinia hatte in letzter Zeit täglich an Kopfweh 
gelitten. Sie behauptete, daran wäre die ekelhafte alte 
Katze ſchuld, die immerzu im Garten umherlief und miaute, 
ſo daß ſie des Nachts kein Auge zutun könne. Und eines 
Morgens machte auch der Oberſtleutnant ſeiner Wut über 
»das verdammte Katzenvieh“ Luft. 


Die Nacht darauf fing das Konzert von neuem an. 
Der Oberſtleutnant ſprang aus dem Bett und lief ans Fenſter, 
um die Katze zu verſcheuchen. Im ſelben Augenblick hörte 
er einen ſcharfen Schuß gerade über ſeinem Kopf. Die 
Ach taumelte vom Dach der Laube hinab in Sikkelſens 

arten. 

Im Nu hatte der Oberſtleutnant die Hoſen an. Er 
machte Licht und ſtürzte mit flatternden Hoſenträgern und 
klappernden Pantoffeln zu Anne Karine hinauf. Und hinter 
ihm her trabte Frau Corvinia mit dicken bloßen Beinen, in 
Nachtjacke und kurzem Hemd bis an die Knie und mit einem 
weißen Ringelzöpfchen. 

Anne Karine ſtand noch in ihrem langen weißen Nacht 
hemd am Fenſter — in der Hand den Revolver — ſtolz 
und ſtrahlend. 


„Aber Kari, was Haft du nur gemacht?“ fragte 125 
Oberſtleutnant. 

„Das Katzenvieh totgeſchoſſen, natürlich. Ihr habt ja 
geſagt, ihr könntet nicht ſchlafen. Aber ich habe ſolange 
nicht geſchoſſen, habt ihrs gehört? Jetzt wirſt du wenigſtens 
dein Kopfweh los“, ſagte ſie zu Frau Corvinia. 

Frau Corvinia ſah ſie ſcharf an. 

„Ganz ehrlich, Anne Karine“, ſagte fie. „War es wirklich 
um unſeretwillen, — oder um dir ſelbſt einen Spaß zu 
machen?“ N 

„Na ja — beides“, antwortete Anne Karine aufrichtig. 
„Aber die Idee habe ich um dich gekriegt.“ DI 

Und nun geſchah das Merkwürdige, daß Frau Corvinia 
zu Anne Karine ging, ihr das Haar ſtreichelte und ſie zum 
erſtenmal Karine nannte. 

„An gutem Herzen fehlt's dir nicht, du kleine Kari 
Corvin“, ſagte ſie. Und dann zogen die beiden luſtig ge⸗ 
kleideten Geſtalten wieder ab. . 

Anne Karine jah ihnen verwundert nach. 

„Donner und Doria, wie fie Vater ähnlich war“, ſagte 
ſie, „aber ich gäbe was drum, hätte ich ſie photographieren 
können.“ i 

Als ſie am anderen Tage nach Tiſch beim Kaffee jagen, 
kam das Mädchen mit einem Brief an den Herrn Oberſt⸗ 
leutnant. Der Brief hatte untrügliche Merkmale von den 
Fingern des Schreibers. Das Mädchen ſagte, der kleine Bub 
vom Simen auf der Brücke ſtände draußen und wartete auf 
Antwort. 

Der Oberſtleutnant öffnete den Brief und las ihn. 
Dann lehnte er ſich im Stuhl zurück und lachte, lachte Tränen. 
Und reichte Frau Corvinia und Anne Karine den Brief. 

Der Brief lautete: 

An den Herrn Oberſchtleutnant. 
Anbei eine feine Ratenkaze geſchoſen in ihr garten 
nachts zwei Mark zu zaſl enan Iberbringer. 
ö Hochagtungsfoll 
Simen Oleſen (auf der Brücke) 
Frau Corvinia lachte, bis ſie zu platzen drohte. Anne 
Karine fand es nicht ſehr komiſch. Sie war gewöhnt an die 
Rechnungen vom Schmied daheim — „rebraſchon ein Ekvi⸗ 
paſch Wagen“ und Ahnliches. 8 
„So eine gute Lache iſt ihre drei Mark wert,“ jagte 
der Oberſtleutnant und reichte dem Mädchen das Geld, „zu 
zallen an Iberbringer.“ > 
Anne Karine ſtürzte augenblicklich nach oben und kam 


mit den drei Mark zurück, die ſie dem Oberſtleutnant gab. 


„Da bitte, das Vieh bezahle ich. Ich hab den Spaß 
davon gehabt.“ x 

Der Oberſtleutnant proteſtierte. Aber Anne Karine gab 
nicht nach. Er mußte ſchließlich das Geld annehmen. 


Er tröſtete ſich damit, daß er das Geld Anne Karine 
ja auf andere Weiſe wieder zuſtecken könne. 

Den Brief las der Oberſtleutnant im Klub vor. Und 
Anne Karines Jagdgeſchichte wurde überall bekannt. 


Es war noch ein paar Tage bis Weihnachten. Und noch 
immer kein Schnee. Es hatte zwar einmal geſchneit, aber 
der Schnee war gleich wieder geſchmolzen. 


Anne Karine dachte ſehnſüchtig an die ſchönen Stihänge 
daheim und auf dem Näsbyhof. Matthias Corvin hatte ge⸗ 
ſchrieben und angedeutet, daß Anne Karine Weihnachten 
nach Hauſe kommen möchte. Und Onkel Mandt hatte ge⸗ 
ſchrieben und deutlich geſagt, ſie erwarteten ſie ſicher, — dick 
unterſtrichen. Aber der Oberſtleutnant und Frau Corvinia 
fanden einſtimmig, daß es abſolut keinen Sinn hätte. Unter 
Umſtänden könnte ſie am Weihnachtsabend in Nebel und 
Schneegeſtöber auf dem Dampfer liegen bleiben, anſtatt auf 
dem Näsbyhof Weihnachten zu feiern. Und das wäre doch 
kein beſonderes Vergnügen. 


Alſo ſchrieb Anne Karine, daß ſie nicht käme. Aber ſie 


ſchickte ein Paket mit den allermerkwürdigſten Geſchenken 
an Vater und Onkel Mandt und alle Dienſtboten. 


(Fortſetzung folgt.) 


mit den herrlichſten Klangfarben geſättigt hat, Wo es not 
tut, hat er flavoniſche Heimatsmelodien übernommen, aber 
auf feine Art und mit ſeiner Kunſt. Das Ergebnis iſt ein 
muſikaliſches Meiſterwerk, das nach überaus glücklichem 
Start noch in dieſem Jahre ſeinen Sieges lauf um die Welt 
antreten und damit eine Parallele zum Welterfolg des „Ro⸗ 
ſenkavaliers“ ziehen wird. 

Die Aufführung ſelbſt, die übrigens auch durch den 
Rundfunk verbreitet wurde, geſtaltete ſich unter Clemens 
Krank’ Stabführung zu einer hinreißenden Leiſtung der 
Dresdener Oper. Von den Mitwirkenden ragten Friedrich 
Plaſchke, Martin Kremer, Karl Streit, ferner Mar⸗ 
git Bokor, Camilla Kal lab, Elice Illiard hervor. 
Die Hauptrollen fanden in Alfred Jerger und Vio ⸗ 
rica Urſulege Verkörperungen, die geradezu ideal er⸗ 
ſchienen. Der techniſche und ſzeniſche Apparat wurde von 
Joſeph Gielen und Eva Plaſchke⸗ von der Oſten ent⸗ 
ſprechend gemeiſtert. 


Was wird aus den Prinzeſſinnen? 


Die Frage iſt nicht ungerechtfertigt, angeſichts der 
neuerlichen beiden Prinzeuhochzeiten, die ſoeben ſtattgefun⸗ 
den haben, denn weder der älteſte Sohn des geweſenen 
ſpaniſchen Königs noch der des deutſchen Exkronprinzen 
ſchloſſen ebenbürtige Ehen. 

Die Ausſichten für die noch vorhandenen heiratsfähigen 
Prinzeſſinnen, ohnehin nicht ſonderlich günſtig, haben damit 
noch eine weitere Verſchlechterung erfahren. Die wenigſten 
der jungen fürſtlichen Damen können ſich noch Hoffnungen 
auf einen regierenden Herrn machen. Sie müſſen mit Ehe⸗ 
loſigkeit rechnen, wenn ſie ſich nicht ihrerſeits ebenfalls zu 
unebenbürtigen Heiraten entſchließen wollen. 

Zwei Kronprinzen gibt es noch, die zu haben wären, 
wenn ſie ſich nicht auf die Seite der eingefleiſchten Jung⸗ 
geſellen geſchlagen hätten: der däniſche und der eng⸗ 
liſche Kronprinz, die eines Tages, wenn ſie überhaupt zur 
Ehe ſchreiten, ihre Wahl nicht unter den Prinzeſſinnen tref⸗ 
fen würden. Womit allerdings unabſehbare Konflikte herauf⸗ 
beſchworen würden, denen die hohen Herren lieber aus dem 
Wege gehen. 

Anſonſten gibt es noch eine Reihe von Kronprinzen, 
allerdings in kindlichem Alter und zumeiſt Balkanprinzen, 
die von ihren Frauen das Aufgeben der Heimat verlangen 
müſſen, was die deutſchen Prinzeſſinnen nicht gern zu tun 
pflegen. Der König Zogu von Albanien, der vor mehreren 
Jahren noch als Freier genannt wurde, ſcheint ſeine Hei⸗ 
ratsabſichten vollkommen aufgegeben zu haben, nachdem ſein 
Wunſch, eine der Töchter des italieniſchen Königs zur Frau 
zu bekommen, unerfüllt blieb. 

Zwei engliſche Prinzen ſind noch zu haben, Söhne des 
Königs, aber auch ſie haben die Dreißig bereits über⸗ 
ſchritten, ohne in den Stand der heiligen Ehe getreten zu 
ſein. Den Prinzen Georg ſagte man bereits mit der 
ſchwediſchen Prinzeſſin Ingrid verlobt; ſie galt auch für die 
präſumtive Braut des Thronfolgers. Doch bis jetzt führt 
fie das durchaus nicht unangenehme Daſein einer unverehe⸗ 
lichten Prinzeſſin aus gutem, ſorgenfreiem Hauſe, der es 
um die Zukunft nicht gerade bange zu ſein braucht, denn 
bübſch iſt fie obendrein. 

Von der nicht mehr ganz jungen Generation wären da 
noch zwei griechiſche Prinzeſſinnen, Töchter des Königs 
Konſtantin, die zurzeit in Florenz leben und die kaum noch 
auf dem fürſtlichen Heiratsmarkt figurieren, es wohl auch 
nicht mehr wollen nach den mancherlei Erfahrungen, die ſie 
bei ihren Verwandten, ganz beſonders bei ihrer Schweſter, 
der Prinzeſſin Helene von Rumänien, haben machen 
müſſen. a 

Auch die Tochter der Großfürſtin Victoria von Ruß⸗ 
land, Prinzeſſin Kyra, ebenfalls nicht mehr ſo ganz jung, 
hat bis zur Stunde noch nicht den rechten Mann gefunden. 

Dafür tauchen drei allerliebſte, ſozuſagen butterjunge 
fürſtliche Heiratskandidatinnen auf dem Plan auf: die 
beiden blonden Töchter des deutſchen Kronprinzen, 
Alexandrine und Eäcilie, und in Italien die ſchöne brünette 
Prinzeſſin Maria, die hartnäckig als künftige Braut des 
jungen Erbkönigs Otto von Habsburg bezeichnet wird. Die 
Gerüchte wollen nicht verſtummen, um ſo weniger, als die 
ungariſche Königsfrage immer wieder aufgerollt wird. 
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Zu den zwei Junggeſellenkronprinzen geſellt ſich noch 


eine kronprinzliche Junggeſellin, die gutem Vernehmen 


nach das Heiraten ebenfalls abgeſchworen haben ſoll, und 
das iſt die holländiſche Kronprinzeſſin Juliane, eine Glang⸗ 
partie für einen Prinzen, wie ſie ſich kaum zum zweiten 
Male bietet. 

Nur daß die Prinzen von heutzutage eben nicht mehr 
die Prinzen wie 
ſind. 


weiland um die Prinzeſſin Turandot 


Rema. 
&| Bunte Chronik 


Ein neuer Motorſchlitten. 


Schon ſo lange es Automobile gibt, beſchäftigt man ſich 
mit dem Problem der Konſtruktion von Motorſchlitten. 
Beſonders aktuell wurde dieſe Frage während des Krieges, 
wo in den ſchneereichen Wintern ein Vorwärtskommen 
mit Automobilen oft nicht möglich war. Schon in den 
erſten Monaten des Krieges wurde auf der Feſte Boyen 
bei Lötzen ein Verſuch gemacht, einem Schlitten einen 
Flugzeugmotor mit Propeller aufzumontieren. Es wurden 
mehrere ſolcher Fahrzeuge in Dienſt geſtellt, aber ſie er⸗ 
füllten nicht voll ihren Zweck. Jetzt macht die Reichspoſt 
in Berchtesgaden Verſuche mit einem Raupenſchlepper, 
der den Poſtautobusdienſt im winterlichen Gebirge ver⸗ 
ſehen ſoll. Der Wagen faßt 10 Perſonen und erreicht eine 
Geſchwindigkeit von 15 Stunden⸗Kilometern. 


* 
Ein Schwertſiſch rammt ein Boot. 


Siebenunddreißig Schiffbrüchige, die ſich auf dem Wrack 
eines arabiſchen Segelbootes an die afrikaniſche Küſte ge⸗ 
rettet hatten, erzählten, daß ſie acht Tage vorher von einem 
er Schwertfiſch angefallen worden waren, der das 

oot leck geſchlagen hatte. Vergebens hatten die Männer 
die ganze Nacht verſucht, das Loch wieder dicht zu machen. 
Sie verſuchten dann, das ſinkende Boot in den Hafen zu 
bringen; es zerſchellte jedoch nicht weit von der Küſte an 
einem Riff. Paſſagiere und Beſatzung konnten ſich aber 
ſchwimmend an Land retten. Der Kapitän des Bootes 
erklärte, daß er ſchon ſeit 15 Jahren das Segelſchiff ge⸗ 
ſteuert habe, und während der ganzen Zeit abe er noch 
nie einen Schwertfiſch geſehen . Diejes ſei das aufregendſte 
Abenteuer geweſen, das er je als Seemann erlebt habe. 


8Luſtige Ecke 


Das Gutachten. 


Da war in Bayern in den neunziger Jahren ein Pſy⸗ 
chiater namens Hecht. Eines Tages wird dem Profeſſor 
ein ſchwerer Junge vorgeführt. Zur Unterſuchung 
auf Geiſteszuſtand und ſo. 

Es entſpinnt ſich folgendes Zwiegeſpräch: 

„Sie heißen?“ 

„Schuſte rs“ 

„Was ſind Sie?“ 

„Schneider.“ 

„Komiſch“, meint der Profeſſor, 
ſind Schneider.“ 

„Wieſo komiſch?“ gibt der ſchwere Junge zurück. „Sie 
heißen ja auch Hecht und ſind ein — Rindvieh ...!“ 

Darauf hat der Pſychiater Hecht folgendes Gutachten 


„Sie heißen Schuſter und 


erſtattet: „Der Angeklagte iſt völlig normal und für 
ſeine Straftaten in jeder Weiſe verantwortlich zu 
machen.“ 4 


Aus dem Hinterhalt. „Ultimo wirſt du die zehn Mark 
zurückbekommen!“ 

„Welche zehn Mark denn?“ 

„Die du mir heute borgen ſollſt!“ 


Verantwortlicher Redakeur: J. V.: Arno Ströſe; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. 3 o. p., beide in Bromberg. 


Auf Wiederjehen! 
Kriminalſkizze von Erwin Kreker⸗Berlin. 

Wenn man zwei Jahre redlich abgeſeſſen hatte und end⸗ 
lich aus dem grauen Kaſten herauskam, wenn man dann 
den Wachtmeiſter⸗Portier Müller II paſſierte und einem 
dabei ein „Auf Wiederſehen“ entſchlüpfte, Himmel, das war 
verdammt nicht angenehm. 85 

Gierig atmete Fritz Lemke die friſche Luft ein. 

Drüben ſtand Ede Klemm und winkte. Nett war das 
von Ede, ihn abzuholen. Ein kräftiger Händedruck, und Fritz 
war wieder „mittendrin“. 

„Na, und haſt du etwas?“ war die erſte Frage. 

„Und ob ich etwas habe!“ lautete Edes Antwort. 
habe eine Idee.“ 5 

„Na, und iſt damit etwas zu machen?“ 

„Und ob da etwas zu machen iſt!“ 

„Die Sache iſt gut, wird gemacht“, erklärte Fritz ſeine 
Bereitwilligkeit ‚für die Zukunft mit Ede weiterhin Geſchäfte 
zu machen. 9 

Im Hauptzollamt war es kurz vor Mittag immer leer. 
Wer dann kam, wurde immer ſchnell abgefertigt. Eine 
Viertelſtunde vor Schluß betraten zwei Herren das Amts⸗ 
zimmer. 

„Mein Name iſt Bauer, Max Bauer, Kunſthändler. Ich 
möchte dieſes Bild hier durch meinen Sekretär nach Paris 
ſchicken, ich habe es dorthin verkauft. Was muß ich da an 
Zoll bezahlen?“ 


„Wie hoch iſt denn der Kaufpreis?“ fragte der Beamte 
und betrachtete das gerollte Gemälde, deſſen Leinwand ſich 
wie Pergament anfühlte und deſſen Farben ſtark nach⸗ 
gedunkelt ſchienen. 

„25 000 Mark, heute viel Geld, aber es iſt ein Reggio.“ 

„Bis zu 30 000 Mark beträgt der Zoll ein Fünftel.“ 

„Das wären ja 5000 Mark!“ 

„Jawohl.“ 

„Das iſt ja ſchauderhaft! Seit zwei Jahren habe ich kein 
Bild mehr ins Ausland verkauft. Der Zoll iſt nicht mit in 
den Verkaufspreis eingerechnet worden. Da muß ich doch 
noch vorher mit dem Käufer verhandeln, ob er den Zoll nicht 
wenigſtens zur Hälfte trägt. Eine Bitte: Würden Sie mir 
beſcheinigen, daß ich für dieſes Bild für den Fall des Ver⸗ 
kaufs ins Ausland 5000 Mark Zoll zu entrichten habe?“ 

„Das kann ich machen. Sie müßten jedoch eine Mark 
für die Beſcheinigung auslegen.“ 

Max Bauer belam eine amtliche Beſcheinigung, daß für 
das Bild „Frau im Fenſter“ von Reggio vom Werte des Ge- 
mäldes, nämlich 25000 Mark, ein Fünftel, und zwar 
5000 Mark, an Zoll für den Fall des Verkaufs ans Ausland 
zu entrichten ſei. 

Mit „vielem Dank“ verließen der Kunſthändler Max Bauer 
und der andere Herr das Zollamt. — 

Acht Tage ſpäter: Ein Herr betrat den Laden des Kunſt⸗ 
händlers Zahle. „Ich möchte dieſen Reggio verkaufen; haben 
„Sie vielleicht Intereſſe dafür?“ Mit dieſen Worten wickelte 


„Ich 


er das gerollte Gemälde aus ſeiner Umhüllung. „Mein 
Name iſt übrigens Großmann, Max Großmann.“ 
Intereſſiert betrachtete es der Kunſthändler. „Weshalb 


wollen Sie denn das Bild verkaufen?“ fragte er. 
„Das iſt eigentlich ſo eine Sache. Urſprünglich wollte 


ich das Bild mit ins Ausland nehmen und es da irgendwo 


verkaufen. Aber der Zoll iſt ſo gewaltig, daß dadurch der 
Preis zu hoch wird. Ich habe hier auch eine amtliche Be— 
ſcheinigung darüber.“ 

Hatte der Kunſthändler zuerſt einen leiſen Zweifel an der 
Echtheit des Gemäldes gehabt, jo wurde dieſer jetzt vollends 
durch die Beſcheinigung des Zollamtes beiſeite geſchoben. 

„Können Sie mir das Bild einen Tag an Hand laſſen?“ 

„Das kann ich leider nicht machen. Ich möchte es nicht 
aus der Hand geben.“ 

Zahle merkte, daß er ſich ſofort entſcheiden müſſe, wenn 
er das Bild erwerben wollte. Einen Intereſſenten dafür 
hatte er ſchon. Vor vier Tagen war ein Amerikaner dageweſen, 


der nach einem alten italieniſchen Meiſter fragte. Seine Adreſſe 


hatte er hinterlaſſen. Noch zwei Wochen wollte er hierbleiben. 
Er wohnte im Hotel Regina. 


„Was wollen Sie denn dafür haben? Es iſt heute ſehr 
chwer, ein ſolches Bild an den Mann zu bringen.“ 


er 


„Das iſt richtig. Wenn man allerdings erſt den richtigen 
Mann hat, dann iſt es nicht mehr allzu ſchwer.“ 

Nach langem Betrachten und Überlegen einigten ſich 
der Kunſthändler und Max Großmann auf 13 000 Mark, 
davon 3000 Mark bar per Kaſſe, auf den Reſt erhielt Groß⸗ 
mann einen Scheck. — 

Zwei Häuſer von Zahle entfernt wartete Fritz Lemke 
auf „Herrn Großmann“, alias Ede Klemm. 

„Alles in Ordnung“, flüſterte Ede ſeinem Kompagnon 
Fritz zu. „Er hat mir einen Scheck über zehn Mille gegeben. 
Nun aber ab g 


A 


Das wäre alles gut gegangen, wenn nicht gerade Wacht⸗ 


meiſter⸗Portier Müller II in Zivil — er verlebte ein paar 
Tage Urlaub — beobachtet hätte, wie der neu eingekleidete 
Fritz Lemke auf einen Herrn zuging, der aus der Kunſt⸗ 
handlung von Zahle herauskam. 5 
Müller II hatte eine feine Naſe und ſogleich witterte er, 
daß da etwas nicht ſtimme. 
Geſchäft von Zahle hineingehen, fragen, was der Herr eben 
gemacht habe, und hinter den Gaunern hereilen, war eins. 
Ohne viel Worte wurden die beiden feſtgenommen. Der 
Fang war gut und richtig. — 
Als Fritz Lemke wieder zu ein paar Jahren verknackt 
war und zum Abſitzen ſeiner Strafe in die altvertraute Stätte 


eingeliefert wurde, da meinte er mit reſignierter Stimme zu 
dem dienſttuenden Wachtmeiſter⸗Portier Müller II: „Wenn 


ich damals nicht ‚Auf Wiederſehen! gejagt hätte, dann wäre 
mir das hier ſobald nicht paſſiert!“ 


— 


„Arabella“, der jüngſte Strauß. 

Aus Dresden wird uns geſchrieben: 

Die Dresdener Oper hatte ihren großen Tag. Nach 
alter Tradition hat ſie die Uraufführung eines neuen Wer⸗ 
kes von Richard Strauß herausgebracht, mit dem gleichen 
Erfolge, der einſt an derſelben Stelle der „Salome“, der 
„Elektra“, dem „Roſenkavalier“ beſchieden war. Es war 
in den letzten Jahren etwas ſtill geworden um Richard 
Strauß. Man glaubte, daß die muſikaliſche Erfindungskraft 
des nunmehr beinahe Siebzigjährigen allmählich zu verſie⸗ 
gen anfange. „Arabella“ hat bewieſen, daß nichts von 
alledem wahr iſt, im Gegenteil, der Jungborn muſikaliſcher 
Erfindung fließt hell und klar und hat die deutſche Opern⸗ 
literatur um ein Werk bereichert, das fortan gleich dem 
„Roſenkavalier“ zum eiſernen Beſtand der Opernſpielpläne 
gehören wird. 

Aus dem vor kurzer Zeit veröffentlichten Brieſwechſel 
zwiſchen Strauß und Hugo von Hoffmannsthal, dem Text⸗ 
dichter, wiſſen wir, daß die beiden, die ſich ſo oft zum glück⸗ 
lichen Bunde zuſammenfanden, mit dieſer „Lyriſchen Komö⸗ 
die in drei Aufzügen“ in gewiſſer Weiſe noch einmal den 
„Roſenkavalier“ wieder aufleben laſſen wollten. Die Idee 
hat beide, dichteriſch und muſikaliſch, allerdings ſeit 1911 
beſchäftigt. Aber erſt kurz vor ſeinem Tode (1929) hat 
Hoffmannsthal die endgültige Bearbeitung abgeſchloſſen und 
ein ausgezeichnetes Textbuch geſchaffen, das zu komponieren 
Richard Strauß große Freude bereitet haben muß. Aller⸗ 


dings iſt „Arabella“ weder eine Neuauflage, noch ein Dupli⸗ 


kat des „Roſenkavaliers“. Nur die Wiener Luft und einige 
Typen ſind die gleichen, die wir aus der Welt Oktavians 
und des Lerchenhauers kennen. Wiener Luft und Luſt, Sen⸗ 
timentalität und Liebesſeligkeit hier wie dort, umwogt von 
bezwingenden Walzerrhythmen, führen beide Werke zu 
engerer Kameradſchaft, (Selbſt die Hoſenrolle kehrt wieder.) 
Was uns Hoffmannsthal in dieſem Libretto vorführt, iſt 
abermals eine hoch intereſſante kulturpolitiſche und geſell⸗ 
ſchaftspolitiſche Studie des Lebens in der Wiener Geſell— 
ſchaft um das Jahr 1860 herum. In die etwas brüchige 
Dekadenz der Männer und Frauen bringt ein Held aus 
Slavonien, eine Art Lohengrin, lebendige Kraft, durch die 


Mit einem Poliziſten in das 


* 


er ſeeliſche Geſundung und vor allem ein glückliches Ende 


zu Wege bringt. Das iſt an ſich keine Offenbarung, auch 
kein überwältigender Textvorwurf, aber immerhin eine 
Komödie, die ſich ſehen laſſen kann. Um ſie auch hörbar zu 
machen, hat Richard Strauß die Lyrik in Noten geſetzt, in 
einer Formvollendung, die trotz gewiſſer vereinſamter Stel» 
len im zweiten Akt zur uneingeſchränkten Bewunderung 
nötigt. Auch diesmal iſt Strauß dem Ariadne-Orcheſter 
treu geblieben, nur daß er es noch unendlich verfeinert und 


